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2Ô1 DIE BERNER WOCHE

„lag", grüßte er Innunter, „bas ift aber brao non eucß,
baß ibr autß einmal ftßaut, mie es bei uns ausließt."

Stießt lang natßßer ftanben bié beißen Biäbtßen im Haus»
ftur.

Ueberrafißt unb mißirauiftß grüßte bie Sene aus ber Kütße.
Unter ber SBoßnftubentür empfing fie Sumbrunnen unb

naßm fie auf bie Beranba mit. „Heute ift es ftßöner im freien",
meinte er.

„3ßr feßt, itß bin ©urer ©inlabung gefolgt", füßrte 2Inna
fitß ein, unb er ermiberte, oßne feine greube 3U oerbergen:
„3tß ßabe nitßt geglaubt, baß 3ßr ©ruft maeßen mürbet."

©ftßer ßatte insmiftßen ben Weinen Stbelricß begrüßt, ber
fieß bon feinem Spielboben erßoben ßatte unb ein feßeues SBe»

fen aeigte.

„Das ift mein Bub", ftellte Sumbrunnen ißn ber 2Inna
oor, unb er tat es mit irgenbeiner inneren Hemmung. Sann
brängte es ißn ptößließ, ben Stbelriiß an fitß 3U 3ießen unb ißm
3U seigen, baß er notß immer suoorberft in feiner Siebe fteße.

Stber bie 2lmta gab 2lbelricß) jefet bie Hunb. Sie mußte
nur meßt reeßt, mas fie mit ißm anfangen foltte, unb menbete
fitß alfogleitß mieber Sumbrunnen su, ber fie unb bie greun»
bin Blaß neßmen ßieß.

Slbelritß ftanb einen Slugenbliif oerloren ba. 23efutß mar
feiten im ^aufe. ©r mar nitßt an oiele SDtenftßen gemößnt. Slutß

maren ißm biefe ©äfte, er ßätte nitßt fagen tonnen, marum,
nitßt retßt geneßm. ©r begriff nießt, mas ber Bater mit ißnen
mollte! Sulefet naßm er feine Sofomotioe unb ftßlitß su Sene

in bie Kütße ßinaus.
Sumbrunnen ftieg in bett Keller unb ßolte .SBein. ©r be=

artete Stbelrieß nitßt, überfaß ißn fetbft, als er fitß oon ßene
braußen in ber Kütße Krapfen geben ließ, bie fie gehalten. Sa
bie SJlagb feine 2tnftalt matßte, ißm bas Stmt absuneßmen,
trug er fetbft bas ©ebäif auf bie Stltane. ©s mar ein faft
tomiftßer Stnblitf, mie ber ftßmere, langbärtige SJtann, in ber
einen Hanb ben ftüfeenben Stott, mit ber anberen mie ein 2tuf=

märter auftrug, ©r rütfte einen Weinen Siftß oor bie beiben

Btäbtßen unb fefete fitß bann su ißnen. „Ser SBeg oon ,Steg'
ßerauf ift fteil", meinte er. ,,3'ßr merbet Surft befommen ßaben."

Sie beiben grauen ßatten in feiner Stbmefenßeit getitßert
unb geflüftert, bie ©ftßer: „3efet ßaft fa beinen SBitlen, bu ©i=

genfinn", bie Stnna: „Sßärft etma lieber altein su bem SSitmer

gefommen?" 21ber jeßt taten fie maniertitß unb maren autß

irgenbmie ftart beeinbrutft oon all bem, mas bem Sumbrunnen
unb feinem Bußm sum ftßönen fRaßmen biente.

„3ßr moßnt ja mie im Barabies", begann Stnna mieber
bas ©efprätß.

„3a, fo ftill mirb es bort moßt autß gemefen fein", ftßerste

Sumbrunnen bagegen.
2tber ber Stnna mar es ©rnft gemefen. Sie betraeßtete bie

2tttane mit ber ßablitßen SBoßnftube baßinter, feßaute ßinunter
auf ben See, ber bie grünen 2tlpufer unb bie ßoßen Berge
mit einer Seutlitßfeit oßnegleitßen fpiegelte, ließ ben Blitf ßin»

auf su ben Bergen fetbft geßen, befonbers su ben ftßmarsgrauen
SBinbgetten, beren Stßroffen oom blauen Blantel bes Himmels
föniglitß ummatlt maren unb bie bie Sonne fo marm um=

ftßmeitßelte, baß man ben Slbglans auf ber eigenen Honb 3U

fpüren meinte, ©ine geßobene Stimmung ergriff fie, unb in
biefer erinnerte fie fitß, baß fie bei bem Btanne faß, oon bem

oor ein paar SBotßen bas ganse ßanb gefprotßen ßatte.

„3ßr tonnt ja eigentlitß gar nitßt anbers moßnen", fagte fie
mit mirWitßer lleberseugung.

„SBiefo?" fragte Sumbrunnen arglos, aber oon einer un»

miltfürlitßen greube über ißre sutunlicße 2lrt burtßftrömt.
gortfeßung folgt.

Bes Menschen Wille
(Sonntagsgebanfen.)

©s gibt ein Spritßmort, bas fagt, bes Btenftßen SBitle fei
fein Himmetreicß. Siefem 2Bort liegt ber ©taube su ©runbe,
baß bes Sblenfcßen SBitle mirtlitß ©ntftßeibenbes su erreitßen
oermöge, ©s mar ja gerabesu bas Bterfmat ber ßinter uns
liegenben Seit, baß fie ißren ©tauben auf ben Btenfißen feßte.
2Bar es nitßt eine ßerrlitße Seit, als alles coli 3bealismus mar
unb ber ©insetne mie ganse Bolter fitß ßoße Siele ftettten?
SBaßrlitß, es ßat ber SBelt nicß)t baran gefeßlt natß ßoßen Sie»
len 3U ftreben. Soiß auf einmal — faft über Ulatßt — ift über
bie Btenftßßeit bie Kataftropße bes SBeltfrieges ßereingebrotßen
unb ßat alle Hoffnungen serftört. SBir ßaben biefe Kataftropße
noiß lange nitßt übermunben. 2Bir merben jeßt notß 3aßrseßnte
an ben golgen bes SBeltfrieges su tragen ßaben, menn uns
nitßt bis baßin eine neue Kataftropße überraftßt. Ser Himmel
ßängt ja fo ooller buntter SBotfen, baß man auiß mit biefer
gerabesu unfinnigen Btöglitßfeit retßnen muß.

2lber troßbem ber ©laube an ben Btenftßen im SBeltfriege
Stßiffbrutß gelitten ßat, feiert er ftßon mieber Orgien. Ober ift
es etmas anberes, menn im SOtptßus bes 20. 3aßrßunberts Baffe
unb Boltstum als ber eigentlitße 3nbegriff ber Beligion ge=

feiert merben? Sroß alt ber ©rfaßrungen, bie mir gematßt ßa»

ben, mirb ber Blenftß oon neuem.in ben SOtittetpunft altes ©e»

ftßeßens gerütft. Oer Blenftß entmiitelt mieber pßantaftiftße
Bläne ober fotten nitßt sum Beifpiel in Seutfißlanb ©ebaulitß»
feiten in einem 2tusmaß erritßtet merben, mie fie bie 2BeIt notß
nitßt îennt? ©rinnert bas nitßt an jene Seiten, ba ber ©äfaren»
maßn bläßte unb autß gemaltige SBerfe ftßuf, bie fpäter mieber
in ïrûmmer fanten. ©s ift gerabesu unßeimlitß, melißer ©eift
ßeute mieber einselne Bölter erfaßt ßat. SBiffen mir immer notß
nitßt, moßin ber menftßlitße 2Baßn füßrt?

Ses SJienftßen Sßitle tann autß bes SSJlenftßen Berberben
fein. Sas ift immer bann ber gall, menn ber menftßlitße SBitle
sum eigenüitßen ©ott gemaeßt mirb. ©s ift mit bem menfcßliißen
SBiEen fitßer eine gute Satße, aber nur bann, menn er fitß einem
ßößeren SBilten fügt, ©s ift nitßt ber Btenfcß, ber bie SBelt
regiert, fonbern ©ott ber Hew, ber bie SBelt erftßaffen ßat. 3n
bem SKoment ba ber SRenftß fetber bas ©septer in bie Hatrb
neßmen mill, treiben mir bem ©ßaos unb ber SInartßie ent=

gegen, gügen mir uns aber bem SBillen bes SIHmätßtigen, mie
er uns entgegentritt in ber ßeiligen Stßrift, bann .ßaben mir
Drbnung autß in biefer irbiftßen unoottfommenen SBelt. Stießt
bes Sötenftßen, fonbern ©ottes SBitle muß in ber SBelt entftßeß
benb fein. SBoßl bem menftßlitßen SBitlen, menn er fein anberes
Siel ßat, als bem SBillen ©ottes fitß untersuorbnen unb ißm
su bienen. Unter biefer Bebingung unb Borausfefeung barf man
fagen, baß bes Btenftßen SBitle fein Himmelreitß fei. g.

Spruch
Heben ßeißt lieben unb Siebe ermerben,
ein lieblofes Seben ift ftßlimmer als fterben.

Die Stärkere
Von Maria Dutli-Rutishauser

6o lange ber SBalbßofer ein Bauer gemefen mar, ßatten
fie es gut geßabt. ©emiß, es gab su forgen unb su ftßaffen, oft
meßr als ißnen gut tat. 2tber bie Sufriebenßeit mar bei ben

jungen Beuten. Sie Sene ßätte es nitßt anbers ßaben motten
unb Bubolf mußte, baß er fitß unb ben Seinen botß eine retßte,
ftßöne Heimat gab, menn er ben Hof am SBalöe umtrieb. Sie
Kinber mürben es ißm fpäter einmal banten.

©in Bauer mar Bubotf moßt geblieben. Slber als es ißnen
ein menig beffer ging, fußr er oft ftßon oormittags fort. Saßeim
ftßaute bie Sene sum Beißten unb einen Knetßt ßatte er ein»
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„Tag", grüßte er hinunter, „das ist aber brav von euch,
daß ihr auch einmal schaut, wie es bei uns aussieht."

Nicht lang nachher standen die beiden Mädchen im Haus-
flur.

Ueberrascht und mißtrauisch grüßte die Lene aus der Küche.
Unter der Wohnstubentür empfing sie Zumbrunnen und

nahm sie auf die Veranda mit. „Heute ist es schöner im Freien",
meinte er.

„Ihr seht, ich bin Eurer Einladung gefolgt", führte Anna
sich ein, und er erwiderte, ohne seine Freude zu verbergen:
„Ich habe nicht geglaubt, daß Ihr Ernst machen würdet."

Esther hatte inzwischen den kleinen Adelrich begrüßt, der
sich von seinem Spielboden erhoben hatte und ein scheues We-
sen zeigte.

„Das ist mein Bub", stellte Zumbrunnen ihn der Anna
vor, und er tat es mit irgendeiner inneren Hemmung. Dann
drängte es ihn plötzlich, den Adelrich an sich zu ziehen und ihm
zu zeigen, daß er noch immer zuvorderst in seiner Liebe stehe.

Aber die Anna gab Adelrich jetzt die Hand. Sie wußte
nur nicht recht, was sie mit ihm anfangen sollte, und wendete
sich alsogleich wieder Zumbrunnen zu, der sie und die Freun-
din Platz nehmen hieß.

Adelrich stand einen Augenblick verloren da. Besuch war
selten im Hause. Er war nicht an viele Menschen gewöhnt. Auch

waren ihm diese Gäste, er hätte nicht sagen können, warum,
nicht recht genehm. Er begriff nicht, was der Vater mit ihnen
wollte! Zuletzt nahm er seine Lokomotive und schlich zu Lene
in die Küche hinaus.

Zumbrunnen stieg in den Keller und holte.Wein. Er be-

achtete Adelrich nicht, übersah ihn selbst, als er sich von Lene
draußen in der Küche Krapfen geben ließ, die sie gebacken. Da
die Magd keine Anstalt machte, ihm das Amt abzunehmen,
trug er selbst das Gebäck auf die Altane. Es war ein fast
komischer Anblick, wie der schwere, langbärtige Mann, in der
einen Hand den stützenden Stock, mit der anderen wie ein Auf-
Wärter auftrug. Er rückte einen kleinen Tisch vor die beiden

Mädchen und setzte sich dann zu ihnen. „Der Weg von ,Steg'
herauf ist steil", meinte er. „Ihr werdet Durst bekommen haben."

Die beiden Frauen hatten in seiner Abwesenheit gekichert

und geflüstert, die Esther: „Jetzt hast ja deinen Willen, du Ei-
gensinn", die Anna: „Wärst etwa lieber allein zu dem Witwer
gekommen?" Aber jetzt taten sie manierlich und waren auch

irgendwie stark beeindruckt von all dem, was dem Zumbrunnen
und seinem Ruhm zum schönen Rahmen diente.

„Ihr wohnt ja wie im Paradies", begann Anna wieder
das Gespräch.

»Ja, so still wird es dort wohl auch gewesen fein", scherzte

Zumbrunnen dagegen.
Aber der Anna war es Ernst gewesen. Sie betrachtete die

Altane mit der hablichen Wohnstube dahinter, schaute hinunter
aus den See, der die grünen Alpufer und die hohen Berge
mit einer Deutlichkeit ohnegleichen spiegelte, ließ den Blick hin-
auf zu den Bergen selbst gehen, besonders zu den schwarzgrauen

Windgellen, deren Schroffen vom blauen Mantel des Himmels
königlich umwallt waren und die die Sonne so warm um-
schmeichelte, daß man den Abglanz auf der eigenen Hand zu
spüren meinte. Eine gehobene Stimmung ergriff sie, und in
dieser erinnerte sie sich, daß sie bei dem Manne saß, von dem

vor ein paar Wochen das ganze Land gesprochen hatte.

„Ihr könnt ja eigentlich gar nicht anders wohnen", sagte sie

mit wirklicher Ueberzeugung.
„Wieso?" fragte Zumbrunnen arglos, aber von einer un-

willkürlichen Freude über ihre zutunliche Art durchströmt.
Fortsetzung folgt.

I», * ?I< i>>.« Ii« i, HVNI«
(Sonntagsgedanken.)

Es gibt ein Sprichwort, das sagt, des Menschen Wille sei
sein Himmelreich. Diesem Wort liegt der Glaube zu Grunde,
daß des Menschen Wille wirklich Entscheidendes zu erreichen
vermöge. Es war ja geradezu das Merkmal der hinter uns
liegenden Zeit, daß sie ihren Glauben auf den Menschen setzte.
War es nicht eine herrliche Zeit, als alles voll Idealismus war
und der Einzelne wie ganze Völker sich hohe Ziele steckten?
Wahrlich, es hat der Welt nicht daran gefehlt nach hohen Zie-
len zu streben. Doch auf einmal — fast über Nacht — ist über
die Menschheit die Katastrophe des Weltkrieges hereingebrochen
und hat alle Hoffnungen zerstört. Wir haben diese Katastrophe
noch lange nicht überwunden. Wir werden jetzt noch Jahrzehnte
an den Folgen des Weltkrieges zu tragen haben, wenn uns
nicht bis dahin eine neue Katastrophe überrascht. Der Himmel
hängt ja so voller dunkler Wolken, daß man auch mit dieser
geradezu unsinnigen Möglichkeit rechnen muß.

Aber trotzdem der Glaube an den Menschen im Weltkriege
Schiffbruch gelitten hat, feiert er schon wieder Orgien. Oder ist
es etwas anderes, wenn im Mythus des 20. Jahrhunderts Rasse
und Volkstum als der eigentliche Inbegriff der Religion ge-
feiert werden? Trotz all der Erfahrungen, die wir gemacht ha-
ben, wird der Mensch von neuem.in den Mittelpunkt alles Ge-
schehens gerückt. Der Mensch entwickelt wieder phantastische
Pläne oder sollen nicht zum Beispiel in Deutschland Gebäulich-
leiten in einem Ausmaß errichtet werden, wie sie die Welt noch
nicht kennt? Erinnert das nicht an jene Zeiten, da der Cäsaren-
mahn blühte und auch gewaltige Werke schuf, die später wieder
in Trümmer sanken. Es ist geradezu unheimlich, welcher Geist
heute wieder einzelne Völker erfaßt hat. Wissen wir immer noch
nicht, wohin der menschliche Wahn führt?

Des Menschen Wille kann auch des Menschen Verderben
sein. Das ist immer dann der Fall, wenn der menschliche Wille
zum eigentlichen Gott gemacht wird. Es ist mit dem menschlichen
Willen sicher eine gute Sache, aber nur dann, wenn er sich einem
höheren Willen fügt. Es ist nicht der Mensch, der die Welt
regiert, sondern Gott der Herr, der die Welt erschaffen hat. In
dem Moment da der Mensch selber das Szepter in die Hand
nehmen will, treiben wir dem Ehaos und der Anarchie ent-
gegen. Fügen wir uns aber dem Willen des Allmächtigen, wie
er uns entgegentritt in der heiligen Schrift, dann haben wir
Ordnung auch in dieser irdischen unvollkommenen Welt. Nicht
des Menschen, sondern Gottes Wille muß in der Welt entschei-
dend sein. Wohl dem menschlichen Willen, wenn er kein anderes
Ziel hat, als dem Willen Gottes sich unterzuordnen und ihm
zu dienen. Unter dieser Bedingung und Voraussetzung darf man
sagen, daß des Menschen Wille sein Himmelreich sei. F.

Leben heißt lieben und Liebe erwerben,
ein liebloses Leben ist schlimmer als sterben.

»>«
Von làà Outli ^lltiZIlîluser

So lange der Waldhofer ein Bauer gewesen war, hatten
sie es gut gehabt. Gewiß, es gab zu sorgen und zu schaffen, oft
mehr als ihnen gut tat. Aber die Zufriedenheit war bei den

jungen Leuten. Die Lene hätte es nicht anders haben wollen
und Rudolf wußte, daß er sich und den Seinen doch eine rechte,
schöne Heimat gab, wenn er den Hof am Walde umtrieb. Die
Kinder würden es ihm später einmal danken.

Ein Bauer war Rudolf wohl geblieben. Aber als es ihnen
ein wenig besser ging, fuhr er oft schon vormittags fort. Daheim
schaute die Lene zum Rechten und einen Knecht Hatte er ein-
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